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Kapitel 1 
Bewältigung sozialer Aufgaben 

Wir alle haben nahezu täglich soziale Aufgabenstellungen zu bewältigen, 
als Vorgesetzte oder Mitarbeiterin, als Partner oder Freund, als Mutter oder 
Vater. Besonders betroffen sind diejenigen, die sich professionell mit der 
Bearbeitung sozialer Herausforderungen befassen, im Kindergarten, in der 
Schule, in der Jugendarbeit, in der Beratung für Erwachsene, in der Polizei 
oder in der Justiz, in der Gemeinde oder als Politiker.  

1.1 Grundlagen psychosozialer Hilfe  

Die Bearbeitung sozialer Aufgabenstellungen verlangt meist ein interdiszi-
plinäres Vorgehen. Eine moderne Sozialarbeitswissenschaft bezieht daher 
andere Wissenschaften wie die Pädagogik, die Psychologie, die Soziologie, 
die Politologie, aber auch die Sozialmedizin, das Recht oder z. B. die musi-
kalisch künstlerischen Zugänge mit ein. Alle diese Disziplinen haben in-
haltlich, aber auch methodisch, gewichtige Beiträge geleistet und können je 
nach Herausforderung besonders hilfreich sein.  

Für das hier im Mittelpunkt stehende methodische Arbeiten und thera-
peutische Intervenieren sind allerdings, wie nachfolgend gezeigt werden 
wird, die psychologischen und sozialarbeitswissenschaftlichen Ansätze be-
sonders fruchtbar. Sie befassen sich in spezifischer Weise mit der Bearbei-
tung von Herausforderungen an den Menschen in seiner Umwelt und bezie-
hen dabei immer wieder auch die anderen Disziplinen mit ein.  

1.1.1 Der Beitrag der Psychologie und der Sozialen Arbeit  

In der moderneren Literatur wird Psychologie – bei unterschiedlicher Schwer-
punktsetzung – zumeist als Wissenschaft von den inneren Gesetzmäßig-
keiten definiert, bei der es um das Verhalten und die geistigen Prozesse 
des Menschen geht (vgl. Zimbardo 2008, 2 ff., der von mentalen Prozessen 
spricht). Verhalten kann man verstehen als die in der Außenwelt mehr oder 
weniger objektiv und exakt registrierbaren menschlichen Lebensvorgänge. 
Im Unterschied zur Physiologie, die vor allem die körperlichen Funktionen 
biologisch und chemisch erklären will, versucht die Psychologie das kom-
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plexere menschliche Verhalten und seine Wirkungen auf die Außenwelt zu 
untersuchen, wobei Überschneidungen wie z. B. bei der Erklärung von 
Denk- oder Lernprozessen denkbar sind. Die geistigen Prozesse können als 
Oberbegriff für das Bewusstsein und das Erleben verstanden werden. Das 
Bewusstsein ist gekennzeichnet durch allgemeine Steuerungsprozesse und 
das verstandesmäßige Bewerten. Die Beteiligung des Bewusstseins kann 
dabei unterschiedlich groß sein; sie ist geringer bei der intuitiv-ganzheit-
lichen Bewertung und größer beim schrittweisen Lösungsprozess. Erleben 
kann man verstehen als die im Inneren wirksamen, mehr oder weniger be-
wussten menschlichen Lebensvorgänge. Dazu zählt insbesondere das ge-
fühlsmäßige Empfinden. Erlebnisse stehen einer unmittelbaren Beobach-
tung nicht offen (weswegen man auch von einer Black Box spricht). Erle-
ben kann man erforschen durch Selbstbeobachtung, aber auch durch eine 
Analyse dessen, was das Erleben im Körper und in der Umwelt bewirkt. 

Soziale Arbeit setzt dieses und weiteres Wissen um. Gleich, ob sie sich 
dem Menschen zunächst als Individuum oder als Teil der Gesellschaft nä-
hert, letztlich geht es ihr doch darum, durch ihre Diagnosen und Inter-
ventionen zu einer Verbesserung der menschlichen Situation beizutra-
gen. Im Kern ihrer Arbeit steht dabei zunächst das Soziale im doppelten 
Sinn, einerseits als Arbeit mit Einzelnen, Gruppen und der Gemeinschaft, 
andererseits aber auch als Wunsch nach Chancengleichheit, Teilhabe, Ge-
rechtigkeit und sozialem Ausgleich. Zum andern steht der Begriff Arbeit 
nicht nur allgemein für die praktische Anwendungsorientierung, es geht 
auch hier um eine zweifache Aufgabe, das Erkennen von Konfliktursachen 
und die konstruktive Konfliktbearbeitung. Soziale Arbeit und Sozialpäd-
agogik lassen sich dabei zwar durch eine einerseits pragmatisch juristische 
und andererseits eine pädagogische Schwerpunktsetzung (vgl. Lenzen 2007, 
70 ff) unterscheiden; an vielen Hochschulen wird diese Unterscheidung aber 
als konstruiert angesehen, so dass die Studierenden beide Abschlüsse erhal-
ten. Dem entspricht die internationale Entwicklung, die vor allem von So-
cial Work spricht. 

Professionelle Hilfe verlangt wissenschaftliches Arbeiten. Wissenschaft 
kann man verstehen als methodisch gewonnene und systematisch orga-
nisierte Aussagen und Fragestellungen über bestimmte Bereiche der 
Wirklichkeit. Dazu gehören sowohl geisteswissenschaftliche als auch na-
turwissenschaftliche als auch sozialwissenschaftliche Ansätze. Während die 
Geisteswissenschaften versuchen, den Menschen in seiner Besonderheit und 
Einmaligkeit möglichst umfassend zu verstehen und zu begreifen, versu-
chen die Naturwissenschaften, über experimentelle Datenerhebungen all-
gemeine Gesetzmäßigkeiten herauszufinden. Das Verdienst der Sozialwis-
senschaften ist es, die Psychologie aus ihrer Ich-Bezogenheit gelöst zu ha-
ben und den Menschen als soziales und politisches Wesen zu betrachten. 
Dass es inzwischen auch eine Sozialarbeitswissenschaft gibt (vgl. Michel-
Schwartze 2002, 71), sollte außer Frage stehen. Soziale Arbeit wird inzwi-
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schen seit Jahrzehnten an Hochschulen gelehrt, sie hat eigenständige Me-
thoden wie die Gemeinwesenarbeit und theoretische Konstrukte wie z. B. 
zur sozialpädagogischen Familienhilfe entwickelt.  

1.1.2 Zur Bedeutung von Methoden und Therapien  

Die Bewältigung sozialer Herausforderungen verlangt inhaltliches Wissen 
v. a. zu Sozialisation, Sozialverhalten und sozialen Auffälligkeiten (vgl. da-
zu: Northoff, Sozialisation, Sozialverhalten & psychosoziale Auffälligkei-
ten 2012), besondere Fähigkeiten v. a. der spezifischen Kommunikation und 
der erfolgreichen Konfliktbearbeitung (vgl. dazu: Northoff, Kompetenzen 
der Arbeits- & Problembewältigung 2012) und eben auch methodische und 
therapeutische Grundkompetenzen.  

Im privaten Bereich gehen wir dabei meist intuitiv vor, wir stützen uns 
auf unsere ganz persönlichen Erfahrungen, auch das kann sinnvoll sein, 
problematisch ist indes, dass wir diese Prozesse meist nicht reflektieren.  

Wer beruflich Menschen bei der Lösung ihrer Probleme helfen soll, von 
dem kann erwartet werden, dass er methodisch vorgeht. Methodisches Ar-
beiten reduziert die Komplexität des Alltagslebens, eröffnet Strukturen und 
Prozesse, macht sie reflexiven Prozessen zugänglich, gibt damit Hand-
lungssicherheit und kann insofern auch Angst abbauen (vgl. Hamburger, 
2008, 188 f). Dazu gehören z. B. die sorgfältige Beobachtung („Was ge-
schieht?“), die Erforschung eines Zusammenhanges („Hat ein bestimmter 
Erziehungsstil Auswirkungen auf ein späteres delinquentes Verhalten?“) 
oder die Entscheidung für eine bestimmte Intervention („Wie berate ich so, 
dass der Betroffene alsbald sein Verhalten ändert!“). Die Vorgehensweise 
erfolgt dabei strukturiert, sie kann z. B. wie bei der Gesprächspsychothera-
pie nach Rogers auf Verhaltensmerkmalen beruhen (wie Kongruenz, Ak-
zeptanz und Empathie) oder aber auch auf einer bestimmten Reihenfolge 
(zuerst zuhören, dann umformulieren, dann spiegeln): Methoden sind re-
flektierte, systematische, verlässliche Vorgehensweisen und Arbeits-
formen zur Erreichung eines gesetzten Zieles. Methodisches Arbeiten 
bezieht auch Prinzipien, Techniken und Hilfen mit ein. 

(1) Methoden der Sozialen Arbeit 

Dabei bringt jede Profession ihre eigenen Methoden mit, die Psychologie 
z. B. zur individuellen Kommunikation, die Pädagogik zum Lernen oder die 
Soziologie zur Sozialraumanalyse. Seit den 70er Jahren ist mit der Neude-
finition der Sozialen Arbeit als Hochschulstudium auch ein eigenständiges 
Methodenverständnis der Sozialen Arbeit entstanden. Es kommt nicht 
ohne Anleihen bei den klassischen Disziplinen aus, geht aber inzwischen 
deutlich darüber hinaus. Typischerweise werden soziale Einzelfallarbeit, 
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soziale Gruppenarbeit und Gemeinwesenarbeit genannt, auch die übergrei-
fende sozialarbeiterische Forschung und die soziale Projektarbeit dürften 
dazu gehören. Diese Aufteilung hat sich auch bewährt, ermöglicht sie doch 
eine vernünftige strukturelle Einordnung.  

Es ist wahrscheinlich eine Stärke des sozialarbeiterischen Methodenver-
ständnisses, dass in seinen Arbeitsfeldern von einer Methodenvielfalt aus-
gegangen wird. Schon an der Einzelfallarbeit wird deutlich, dass es sich da-
bei um unterschiedliche Beratungs- und Hilfemethoden, aber auch um kon-
frontative Verfahren handeln kann. Die Sozialarbeiterin als Generalistin 
und Soziale Arbeit als Allround Problemlösung bilden damit ein fortschritt-
liches Methodenverständnis ab, nicht die Beschränkung auf eine einzige 
Methode, nicht die gehorsame Befolgung aller Vorgaben, sondern eine an-
gemessene Nutzung eines umfänglichen Methodenwissens und manchmal 
auch ein Mix aus einzelnen Facetten werden dem komplexen Wesen 
Mensch gerecht.  

Allerdings stellt sich die Frage, wann im Einzelfall von einer Methode 
oder methodischem Arbeiten und wann eher von Arbeitshilfen, Techniken, 
Verfahren, Konzepten, Arbeitsprinzipien gesprochen werden sollte. Aus 
unserer Sicht wird man von Methoden umso mehr sprechen können, je aus-
geprägter die theoretische Anbindung und je komplexer der Ansatz ist. Die-
se Diskussionen sind auch Teil eines Prozesses zur Etablierung einer eigen-
ständigen wissenschaftlichen Disziplin Soziale Arbeit (vgl. Kreft in Kreft & 
Müller, 2010, 50 ff). Aus der Sicht der Praxis sollten diese Abgrenzungsdis-
kussionen aber weder als Selbstzweck noch dogmatisch geführt werden, 
denn pragmatisch gesehen kommt es weniger auf die Begrifflichkeit als auf 
den Inhalt an.  

In diesem Buch wird von seinem Titel her von methodischem Arbeiten 
gesprochen, das schließt klassische Methoden, aber auch Techniken und 
Hilfestellungen mit ein. Die nachfolgenden Kapitel sollen also helfen, so-
ziale Aufgaben systematisch und verlässlich abzuarbeiten und damit zu-
mindest methodisches Arbeiten vermitteln. Der Professionelle unterscheidet 
sich insofern vom Laien nicht dadurch, dass er alles richtig macht, sondern 
vor allem dadurch, dass er aufgrund seines methodischen Wissens in einer 
größeren Zahl von Fällen schneller zu einem „richtigen Ergebnis“ kommt.  

(2) Therapien als klassische psychologische Methoden  

Das psychologische Methodenwissen ist vielfältig, es reicht vom For-
schungsaufbau über das Projektmanagement bis zur Psychoanalyse. Für die 
Bewältigung sozialer Aufgabenstellungen ist allerdings das Wissen über 
therapeutische Ansätze besonders gewinnbringend, so dass im letzten Kapi-
tel dazu eine Übersicht gegeben wird. 

Vereinfacht ausgedrückt ist eine Therapie ein Verfahren, welches auf 
der Basis einer Diagnose störende Symptome und möglichst auch ihre 
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Quellen minimieren bzw. beseitigen will (Gerrig & Zimbardo 2008, 596). 
Therapien gehören jedenfalls im Kontext der klinischen (Kranken helfen-
den) Psychologie in die Hand einer therapeutisch ausgebildeten Fachkraft. 
Es bestehen nicht unerhebliche Risiken, so dass diese zu Beginn des letzten 
Kapitels aufgegriffen und diskutiert werden (siehe dazu Kapitel 7.1). Doch 
ist es durchaus möglich, Techniken und Versatzstücke auch in anderen Zu-
sammenhängen zu nutzen, wenn dies denn kompetent und verantwortlich 
(wie z. B. bei der Gesprächspsychotherapie oder bei der Analyse von Geno-
grammen möglich, s. u.) geschieht.  

(3) Notwendige Rahmenbedingungen für Handlungswissen 

Methodisches Arbeiten und therapeutisches Intervenieren zur Bewältigung 
sozialer Aufgabenstellungen setzen voraus, dass wir überhaupt bereit sind, 
uns um andere zu kümmern und ihnen zu helfen. Untersuchungen des Ita-
lieners Rizzolatti im Jahre 1996 erbrachten Belege für das Vorhandensein 
von sog. Spiegelneuronen, die es uns ermöglichen, uns in andere hineinzu-
denken und mitzufühlen (Zaboura, 2009, 58 ff: Das empathische Gehirn). 
Untersuchungen zum sog. Prosozialen Verhalten (vgl. nur Aronson, Wilson 
& Akert 2008, 309 ff) belegen, dass es auch innere Motive für ein solches 
Verhalten gibt, nämlich die Erwartung, dass Hilfe für andere einem auch 
selbst nützt.  

Methodisches Arbeiten hat dabei den beruflichen Kontext, die Einord-
nung in den Auftrag und die gesellschaftlichen Bezüge zu beachten. Insbe-
sondere kann methodisches Arbeiten auch nicht wertfrei stattfinden. Unser 
Handlungswissen kann nur umgesetzt werden im Kontext der Kenntnis von 
Theorien und Erklärungsmustern als Deutungswissen (Michel-Schwartze 
2002, 11). Theoretische Konzepte, Alltagstheorien und weltanschauliche 
Bindungen sollten dabei offen gelegt und reflektiert werden (vgl. Ehrhard, 
2010, 21 ff).  

Der Zweck rechtfertigt nicht in allen Fällen die Mittel, auch eine wehr-
hafte Demokratie und eine aufmerksame Soziale Arbeit beachten die ge-
setzlichen Vorgaben und die von den Verbänden übereinstimmend disku-
tierten berufsethischen Vorgaben. Zweifelsfälle sollten in Supervisionen be-
sprochen werden.  

1.1.3 Hilfe im bio-psycho-sozialen Kontext  

Eine professionelle Bearbeitung psychosozialer Herausforderungen ver-
langt eine ganzheitliche Sicht. Menschen leben nicht allein, sondern in so-
zialen und gesellschaftlichen Bezügen, sie entwickeln sich auf einer Zeit-
achse mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Dabei greifen üblicher-
weise mehrere Dimensionen ineinander, häufig bestehen auch interaktive  
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Prozesse (vgl. Bronfenbrenner 1981).Versucht man aus didaktischen Grün-
den gleichwohl eine Darstellung, so kann angesichts der Komplexität des 
Menschen eine solche Struktur der Psychologie immer nur eine verkür-
zende Skizze sein. 

• Theorien und Aspekte im Querschnitt: physiologische und psychosomatische As-
pekte (Körper), persönlichkeitspsychologische, analytische, lernpsychologische, ko-
gnitive, gestaltpsychologische Aspekte (Psyche), sozialpsychologische, interaktive, 

kommunikative Aspekte (Nahbereich) und zur Ergänzung gelegentlich auch soziologi-
sche und politische Aspekte (Fernbereich) 

• Entwicklung und Phasen im Längsschnitt: entwicklungs- und sozialisationspsycho-

logische Aspekte (Kindheit und weitere allgemeine Entwicklung), motivationaler und 
dynamischer Aspekt (aktuelle, spezielle Entwicklung), situatives Setting, menschli-
che und sächliche Aspekte (Situation), systemischer, komplexer Aspekt (Verbindung 

von Längsschnitt- und Querschnittsbetrachtung) 
• Diagnose von Problemen und Ursachen: Abweichungen des Ist-Zustandes vom Soll-

Zustand, Probleme und Störungen der Entwicklung, besondere Aspekte des Themas, 

Ursachen für Störungen im Quer- und Längsschnitt  
• Reaktionen und Interventionen: Interventionen und Erreichen des Soll-Zustandes, 

Beratungshinweise, sozialarbeiterisches Handeln, Therapievorschläge, Präventions-

maßnahmen 

Dieses Modell eignet sich aber auch gut als Strukturmodell der Sozialen 
Arbeit. Es sieht den Menschen im systemisch sozialen Zusammenhang, be-
achtet die dynamische Perspektive und beschreibt die pragmatisch verän-
dernde Aufgabe der sozialen Arbeit, die sich vor allem durch eine Pro-
blemdiagnose und helfende Interventionen auszeichnet.  

1.2 Entwicklung psychologischer Modelle 

„Die Psychologie hat zwar eine lange Vergangenheit, aber eine kurze Ge-
schichte!“ formulierte der Gedächtnisforscher Ebbinghaus auf dem 4. Inter-
nationalen Kongress für Psychologie in Paris im Jahre 1900 und fasste da-
mit zusammen, dass Überlegungen, Theorien und Untersuchungen, die den 
Menschen zum Gegenstand haben, so alt sind wie die Menschen selbst (vgl. 
zum geschichtlichen Rückblick v. a. Eckhardt 2010, Lück 2009, Thomae & 
Feger 1976). 

1.2.1 Erste Deutungen und Experimente  

Bereits Plato (427–347 v. Chr.) vermutet in seinem bekannten Höhlengleich-
nis (Platon, Staat, 7. Buch), dass Menschen wie Gefangene in einer Höhle 
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mit ihrer Wahrnehmung nur den Schatten sehen, den die für sie nicht er-
reichbaren wahren und wirklichen Gestalten draußen werfen.  

Die Psychologie als Teil der Philosophie 

Sein Schüler Aristoteles (384–322 v. Chr.) beschreibt in seinen drei Bü-
chern „Über die Seele“ (De anima), wie sich die Vitalseele, die Animalsee-
le und die Geistseele zu einem übergeordneten Ganzen gestalthaft zusam-
menfügen. Zur selben Zeit entwickelt der griechische Arzt Hippokrates 
4 Temperamentstypen, die Sanguiniker, die Choleriker, die Phlegmatiker 
und die Melancholiker. Augustinus (354–430 n. Chr.) versucht, die damali-
gen Erkenntnisse mit dem Christentum zu vereinbaren, weist darauf hin, 
dass an unseren Erfahrungen und unserem Verhalten immer auch ein Den-
ken und Wollen beteiligt ist (De civitate Dei, XIV) und empfiehlt Gewis-
senserforschung und Selbstbeschreibung.  

Goeckel (1547–1628), ein Hochschullehrer für die Bereiche Logik und 
Ethik aus Marburg, stellt im Jahre 1590 ein Buch mit dem Titel „Psycholo-
gie“ vor und macht sich darin Gedanken über die Vervollkommnung des 
Menschen. Locke (1632–1704) prägt im Jahre 1690 die Formel von der 
„Wissenschaft von der inneren Erfahrung“ und Kant zieht aus seiner 1781 
veröffentlichten „Kritik der reinen Vernunft“ den Schluss, die Seele am 
Leitfaden der Erfahrung zu studieren. Dann versucht Franz Brentano 
(1838–1917) die Psychologie auf der Grundlage der inneren Erfahrung zu 
verstehen, Husserl (1859–1938) postuliert seine Wesensschau (alles, was 
sich uns in der Intuition darbietet, einfach hinzunehmen, als was es sich 
gibt) und Heidegger (1889–1976) weist in „Sein und Zeit“ und mit seinen 
Themen zum Tode und zur Endlichkeit existenzphilosophische Wege. 

Psychologische Deutungsversuche der Physiognomie 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts verstärken sich die (im Ergebnis weitge-
hend erfolglosen) Versuche, vom äußeren Erscheinungsbild her auf innere 
Faktoren zu schließen. So veröffentlicht Lavater in den Jahren 1775–1778 
seine „Physiognomischen Fragmente“, die zur Beförderung der Menschen-
kenntnis und Menschenliebe bestimmt sind. Lombroso behauptet 1876 in 
seinem Hauptwerk „LʼUomo delinquente“ das Musterbild des Verbrechers 
gefunden zu haben, der sich durch angeborene seelische Anomalien, die 
körperlich bedingt seien (fliehende Stirn, Hakennase), auszeichne. Kret-
schmer (1888–1964) versucht noch Mitte des letzten Jahrhunderts, Men-
schen entsprechend ihrem Körperbau als athletisch, pyknisch und leptosom 
zu typisieren und daraus Schlüsse auf Erregbarkeit, Begabung oder Nei-
gung zu Geisteskrankheiten abzuleiten. 

Die Deutung körperlicher Merkmale für psychologische Erkenntnisse 
hängt zusammen mit dem Streit über die Bedeutung von Erbanlage und 
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Umwelteinflüssen auf die menschliche Psyche, und es ist nicht zu verken-
nen, dass diese Ansätze vor allem während der Zeit des Nationalsozialis-
mus eine gewisse Blüte erlebt haben. Moderne ganzheitliche Betrachtung 
führt indes Psyche und Physis in anderer Form zusammen, so bei den gene-
tischen Voraussetzungen kindlicher Entwicklungen, bei den physiologi-
schen Grundlagen der Sinnesorgane, bei psychosomatischen Wechselwir-
kungen von Phänomenen wie Stress oder bei kommunikationstheoretischen 
Überlegungen zur Ausdrucksgestaltung. 

Der Beginn der experimentellen Psychologie 

1845 formuliert Karl Marx (1818–1883) in seiner 11. These über Feuer-
bach: „Die Philosophen haben die Welt nur verschieden interpretiert, es 
kommt darauf an, sie zu verändern.“ Und 1871 weist Charles Darwin 
(1809–1882) in seinem Buch „Über die Abstammung“ darauf hin, dass der 
Mensch nur ein Endglied in einer langen Geschichte der Arten ist und damit 
naturwissenschaftlicher Erforschung zugänglich sein muss. Damit ist die 
Zeit reif für eine Emanzipation der Psychologie von ihrer traditionellen 
Mutterwissenschaft, der Philosophie. 

Vielen gilt die Gründung des ersten Psychologischen Instituts an der 
Universität Leipzig durch Wilhelm Wundt (1832–1920) im Jahre 1879 als 
Geburtsstunde der Psychologie als eines unabhängigen Faches. Wundt 
nimmt die von Fechner im Jahre 1860 mit seinen „Elementen der Psycho-
physik“ geleisteten theoretischen und methodischen Vorarbeiten auf und 
untersucht als erster systematisch den Zusammenhang zwischen physikali-
schen Reizen und Wahrnehmungsinhalten mittels selbst konstruierter Appa-
raturen bei Versuchspersonen. Man untersucht optische Täuschungen und 
versucht sie zu erklären, später stellt man komplexere Aufgaben und be-
müht sich mit weiter verfeinerten Registriergeräten zu entdecken, wie Den-
ken eigentlich funktioniert. 

Durch das Zusammentreffen der beschriebenen Wahrnehmungsexperi-
mente mit philosophischen Überlegungen kommt es zu ersten primär psy-
chologischen Theorien wie der von Leipzig ausgehenden Ganzheitspsy-
chologie (Krueger, Sander, Volkelt, Wellek) und der von Berlin ausgehen-
den Gestaltpsychologie (Wertheimer, Köhler, Koffka, Lewin). Nicht die 
Summe der Elemente, sondern die seelische Ganzheit erkläre den Men-
schen, und so versucht man die auf den Menschen wirksamen Feldbedin-
gungen nach Richtung, Präzision oder Zentrierung zu erfassen (vgl. Lewin 
1936). Dieser ganzheitliche Ansatz wird zwar zunächst wieder verschüttet, 
findet sich jedoch gerade in neueren systemisch ausgerichteten Ansätzen 
wieder. 

Andere Forschungsthemen jener Zeit sind die Untersuchungen in Berlin 
von Helmut Ebbinghaus (1850–1909) zum Gedächtnis, die Beobachtungen 
von Karl Bühler (1879–1963) in Würzburg zur Funktion des Denkens und 
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die entwicklungspsychologischen Studien von William Stern (1889–1953) 
in Hamburg und Charlotte Bühler (1893–1974) in Wien.  

1.2.2 Psychoanalyse und Verhaltensforschung 

Europa: Die Erforschung des Unbewussten und die Psychoanalyse 

Im bürgerlichen Wien des ausgehenden 19. Jahrhunderts entwickelt Sig-
mund Freud (1856–1939) die Grundlagen seiner Psychoanalyse. Diese häu-
fig auch als Tiefenpsychologie bezeichnete Lehre vom Unbewussten geht 
vom Sexualtrieb (Lustprinzip) als maßgeblicher Triebstruktur aus, bietet ein 
dreigeteiltes Persönlichkeitsmodell (Es-Ich-Überich), betont die Bedeutung 
innerer Abwehrmechanismen (z. B. Verdrängung, Projektion, Rationalisie-
rung), enthält auf die frühkindliche Zeit bezogene entwicklungspsychologi-
sche Ansätze (orale-anale-ödipale Phase) und versucht neurotische Krank-
heitsbilder (z. B. Depression, Zwangsneurose, Hysterie) zu erforschen und 
durch eine Analyse (in einem speziellen Setting, manchmal auch auf der 
Couch) zu therapieren und zu heilen (vgl. Freud 1938, GW 1983, 63 ff). 

Andere Schwerpunkte setzt sein Zeitgenosse Alfred Adler (1870–1937), 
der mit seiner Individualpsychologie den Willen zur Macht und das Streben 
nach Geltung als Grundtriebe menschlichen Handelns einführt und Neuro-
sen vor allem auf Minderwertigkeitskomplexe zurückzuführen versucht. 
Der Schweizer Psychiater C. G. Jung (1875–1961) wiederum befasst sich in 
seinen Untersuchungen des kollektiven Unbewussten in besonderem Maße 
mit der Bedeutung von gesellschaftlichen Mythen und Archetypen für die 
individuelle Entwicklung. 

Anna Freud, Alexander, David Rapaport, Karen Horney, Ernst Fromm, 
Alexander Mitscherlich und viele andere werden diese Gedanken mit unter-
schiedlicher Akzentuierung weiter vertiefen. 

Russland und Amerika: Psychologie als Wissenschaft vom Verhalten 

Anfang des letzten Jahrhunderts entwickelt sich in Ost und West eine psy-
chologische Richtung, die die Bezugnahme auf subjektiv ausgefüllte Be-
griffe wie Bewusstsein, Seele oder Geist ablehnt und nur die (vermeintlich) 
objektive Untersuchung des nach außen erkennbaren Verhaltens akzeptiert. 

In Russland gelingt aufbauend auf Überlegungen von Sechenew dem 
Physiologen Iwan Pawlow (1849–1936) die Entdeckung des „bedingten Re-
flexes“. Er bietet einem an eine Apparatur angeschlossenen Versuchstier 
(Hund) jeweils hintereinander einen akustischen Reiz (Glockenton) und ei-
nen optischen Reiz in Gestalt einer Schüssel mit Fleisch an. Bereits nach 
einigen Wiederholungen produziert der Hund Speichelflüssigkeit nicht erst 
beim Anblick des Futters, sondern schon auf den Glockenton hin. Pawlow 
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zieht daraus den Schluss, dass die gesamte Geistestätigkeit sich auf eine 
Kette bedingter Reflexe gründe und bietet damit eine wichtige Grundlage 
für die materialistische Psychologie der Sowjetunion. 

In Nordamerika beginnt aufbauend auf Thorndike der Verhaltensfor-
scher (Behaviorist) James B. Watson (1878–1956) das Verhalten von Rat-
ten in einem Labyrinth zu untersuchen und legt damit die Grundlagen für 
die Lernpsychologie. Clark Hull (1884–1952) differenziert diese Ansätze 
zu einer komplexen Reiz-Reaktionstheorie und Frederic B. Skinner ver-
sucht, erwünschte Gewohnheiten durch geeignete Verstärkungen von zufäl-
lig aufgetretenen richtigen Verhaltensweisen hervorzurufen und uner-
wünschte Gewohnheiten auszulöschen.  

Nach dem 2. Weltkrieg unterscheiden kybernetische Modelle wie die 
von Wiener und Shannon zwischen Soll- und Ist-Zustand und zwischen po-
sitivem und negativem Feedback. Sie definieren die kleinste für eine Wahl-
entscheidung maßgebliche Informationseinheit als bit und schaffen damit 
die Voraussetzungen für eine Nutzung von Computern auch für die Psycho-
logie. 

Psychologische Tests zur Messung der Persönlichkeit  

Ausgehend von Vererbungsforschungen und Untersuchungen zum Phäno-
men des Genies entwickelt James McKeen Cattell eine „Methode des ob-
jektiven Vergleichs von Leistungen verschiedener Individuen“ und führt 
dafür den Begriff Test ein. Psychologen wie Binet, Hetzer und Bühler 
schaffen Testverfahren, mit denen man die Intelligenz und den Entwick-
lungsstand von Kindern messen will und im 1. Weltkrieg entsteht in den 
USA der „Army-Alpha-Test“, der als Grundlage für die Überprüfung von 
zwei Millionen Rekruten der amerikanischen Armee dient. Stern (1871–
1940) stellt verschiedene Tests zusammen und wählt für die Resultate den 
Begriff Intelligenzquotient und die Psychologen Spearman (1863–1945) 
und Krueger führen das Instrument der Korrelationsrechnung in die Psy-
chologie ein. Weltanschaulich und politisch heiß diskutiert, entwickelt sich 
der Anlage-Umwelt-Streit zu einer zentralen Frage, in der sich der in Lon-
don tätige Psychologe Eysenck unter Bezugnahme auf seine (kritisch zu be-
trachtenden) Untersuchungen zur Zwillingsforschung als ein harter Vertre-
ter der Vererbungslehre erweisen wird. R. B. Cattell nutzt in der Nach-
kriegszeit die zunehmende Kapazität der elektronischen Datenverarbeitung, 
um über Faktorenanalysen hinter den Eigenschaften stehende grundlegende 
menschliche Faktoren (z. B. extravertiert-introvertiert) zu ergründen. Cron-
bach und Gleser untersuchen schließlich komplexe Zusammenhänge im 
Rahmen einer statistischen Entscheidungstheorie. 


